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Abstract: „Die Nutzung sozialer Medien von Menschen mit depressiver Sympto-

matik und ihr Einfluss auf deren Wohlbefinden“ 

 

Depressionen gehören zu den häufigsten psychischen Beeinträchtigungen – mit 

steigender Tendenz. Mittlerweile ist jeder fünfte Deutsche einmal in seinem Le-

ben von einer depressiven Phase betroffen (Deutsche Depressionshilfe, 2017).  

Zur Diagnostik dient die in Europa verbindliche Internationale Klassifikation von 

Krankheiten (ICD-10) (Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie & Ärztliches Zent-

rum für Qualität in der Medizin, 2015; Hautzinger, 1998). Demnach lassen sich 

depressive Erkrankungen der Kategorie affektiver Störungen zuordnen (Hautzin-

ger, 1998), welche durch Beeinträchtigungen der Motivation, der Stimmung und 

des Antriebes charakterisiert werden (Hautzinger & Thies, 2009, S. 63). 

Ebenso wie die Erkrankungszahlen einer Depression stetig ansteigen, verbreitet 

sich die Nutzung sozialer Medien (Schmidt & Taddicken, 2017). Soziale Medien 

sind nach Schmidt & Taddicken (2017) ein „Sammelbegriff für Angebote auf 

Grundlage digital vernetzter Technologien, die es Menschen ermöglichen, Infor-

mationen aller Art zugänglich zu machen und davon ausgehend soziale Bezie-

hungen zu knüpfen und/oder zu pflegen“ (S. 8). Laut der ARD/ZDF-Onlinestudie 

waren im Jahr 2017 bereits 90 % der Deutschen online aktiv (Koch & Frees, 

2017). WhatsApp, Instagram und Facebook gehören dabei zu den meist verwen-

deten sozialen Medien und sind Teil des Alltags nahezu aller Generationen 

(Koch & Frees, 2017). 

Aufgrund der enormen individuellen und gesellschaftlichen Relevanz ist ein ver-

tiefender Blick auf beide Themengebiete auch aus kommunikationswissenschaft-

licher Perspektive sinnvoll und notwendig (Haferkamp, 2014). Die übergeordnete 

Forschungsfrage der vorliegenden Studie lautet entsprechend:  

Welchen Einfluss hat die Nutzung sozialer Medien auf das Wohlbefinden 

von Menschen mit depressiver Symptomatik? 

Einzelne Studien haben bereits den Zusammenhang zwischen der Nutzung sozi-

aler Medien und dem Krankheitsbild Depression untersucht. Sie weisen darauf 

hin, dass die Betroffenen, im Vergleich zu Menschen ohne Symptomatik, ver-

stärkt auf Medien zurückgreifen (u. a. Brunet & Scherr, 2016a; Radovic, Gmelin, 

Stein, & Miller, 2017). Zumeist bezog sich die bisherige Forschung dabei auf Fa-

cebook, allerdings werden mittlerweile auch Dienste wie WhatsApp oder Insta-

gram genutzt (Koch & Frees, 2017). Außerdem konnte bislang nicht ausreichend 

geklärt werden, wie die Nutzung sozialer Medien mit dem Wohlbefinden zusam-

menhängt, auch wenn erste Erkenntnisse sowohl positive als auch negative Re-
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sultate aufzeigen (Lee, Noh, & Koo, 2013; Radovic et. al., 2017). Die vorliegende 

Studie nimmt sich dieser Forschungslücke an und leistet weitere Aufklärung be-

züglich des Zusammenhangs, indem sie eine Vielzahl sozialer Medien erfasst. 

Im Hinblick auf die Erkenntnisse, dass die Nutzung sozialer Medien bei Men-

schen mit depressiver Symptomatik insbesondere von sozialen Bedürfnissen 

geleitet wird, bietet die Self-Determination-Theory (SDT) von Ryan & Deci (2000) 

eine valide Grundlage zur Erklärung motivationalen Verhaltens. Dabei handelt es 

sich um eine psychologische Theorie, die Motivation, Persönlichkeitsentwicklung 

und die Entstehung von Wohlbefinden zu erklären versucht (Ryan & Deci, 2000). 

Sie basiert auf der Annahme, dass das Individuum die drei universellen psycho-

logischen Grundbedürfnisse nach Autonomie, Kompetenz und sozialer Einge-

bundenheit besitzt, deren Befriedigung zu intrinsischer Motivation und Wohlbe-

finden führt (Deci & Ryan, 2008; Reinecke, Vorderer, & Knop, 2014; Ryan & De-

ci, 2000). Da eine Depression u. a. oft mit einer „Antriebsminderung über einen 

längeren Zeitraum“ (Deutsche Gesellschaft für Psychiatrie & Ärztliches Zentrum 

für Qualität in der Medizin, 2015, S. 17) einhergeht, kann die intrinsische Bedürf-

nisbefriedigung bei betroffenen Personen vermindert sein. Ist das der Fall, stellt 

sich das Wohlbefinden nicht oder nur in geringem Maße ein (Ryan & Deci, 2000).  

Die SDT geht weiterhin davon aus, dass die Unterschiede motivierten Verhaltens 

auf Bedingungen der sozialen Umwelt zurückzuführen sind (Ryan & Deci, 2000). 

Dementsprechend untersucht sie, welche Faktoren der sozialen Umwelt die 

intrinsische Motivation fördern bzw. vermindern. Entsprechend der bestehenden 

Forschungslandschaft (Krishen et al., 2016; Sheldon et al., 2011) wurden soziale 

Medien für die vorliegende Studie als ein solcher Lebensbereich der sozialen 

Umwelt angesehen. Die zugrundeliegende Annahme war deshalb, dass soziale 

Medien das durch die depressive Symptomatik entstandene Defizit im Wohlbe-

finden kompensieren können (Brunet & Scherr, 2016; Sheldon et. al., 2011).  

Da ein visualisiertes Modell zur Verbindung der Nutzung sozialer Medien, der 

Bedürfnisbefriedigung und dem Wohlbefinden auf Basis der SDT zuvor nicht 

existierte, wurde das Model of Social Media and Self-Determination-Theory 

(MSM-SDT) eingeführt. Zur Untersuchung des empirischen Gehalts des MSM-

SDT und zur Feststellung, ob die SDT auf soziale Medien anwendbar ist, wurden 

vier Forschungsfragen aufgestellt. Die zugehörigen Hypothesen sollten mithilfe 

eines quantitativen Online-Fragebogens überprüft werden. 

Voraussetzung zur Teilnahme an der Befragung, war das Kriterium, mindestens 

eines der sozialen Medien Facebook, WhatsApp, Instagram, Twitter, Facebook-

Messenger, Xing oder Wikipedia zu nutzen. Die Rekrutierung der Teilnehmer 
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erfolgte durch eine Streuung des Links in den sozialen Medien, durch Umfrage-

pools und durch Aushänge der Forschungsgruppe. Die Befragung fand innerhalb 

von zwei Wochen zwischen dem 10. April 2018 und 24. April 2018 statt. 

Nach der Datenbereinigung betrug die Gesamtzahl der Fälle, die ausgewertet 

werden konnten, 687 Teilnehmer. Bezogen auf die Altersverteilung ist vor allem 

die Gruppe der 20 bis 29-Jährigen mit 61,3 % (n = 421) in der vorliegenden Stu-

die vertreten. Die Gruppe der 30 bis 39-Jährigen macht 15,4 % der Gesamtstich-

probe aus (n = 106), die Teilnehmer im Alter von 40 bis 49 Jahren 8,4 % (n = 58). 

Die über 50-Jährigen sind mit 14 % (n = 102) vertreten. In der Verteilung der Ge-

schlechter ist eine hohe Frauenbeteiligung mit 70 % (n = 483) erkennbar. Männer 

sind mit 29 % (n = 198) vertreten, 0,3 % (n = 2) gehören einer anderen Gruppe 

an. Bei der depressiven Symptomatik weisen 4,5 % (n = 31) der Teilnehmer eine 

leichte Depression auf, eine mittelschwere Depression liegt bei 3,4 % (n = 23) 

der Befragten vor, sowie eine schwere Depression bei 4,6 % (n = 31) der Teil-

nehmer. Somit zeichnen sich bei insgesamt 10,9 % (n = 85) der Untersuchungs-

teilnehmer Symptome einer Depression ab.  

Die Ergebnisse der Untersuchung zeigen, dass die depressive Symptomatik so-

wohl die Nutzungshäufigkeit und Nutzungsdauer, als auch die Nutzungsweise 

sozialer Medien signifikant beeinflusst. Vor allem Instant-Messaging-Dienste wie 

WhatsApp und der Facebook-Messenger scheinen dabei von Personen mit de-

pressiven Symptomen täglich länger genutzt zu werden, als von gesunden Men-

schen (W: r = 15; p < .01; FM: r = 1; p < .05). Darüber hinaus verdeutlichen die 

Ergebnisse, dass sowohl eine häufigere Nutzung (W: r = .14; p < .01; I: r = .19, p 

< .05) als auch eine längere Nutzung (F: r = .19; p < .05; I: r = .23; p < .05) eini-

ger sozialer Medien zu einer verstärkten Befriedigung des Bedürfnisses nach 

Kompetenz führen. Annährend dieselben Befunde zeigen sich auch für die Be-

dürfnisbefriedigung nach sozialer Eingebundenheit und Autonomie. Hinsichtlich 

der Nutzungsweise sozialer Medien wird vor allem deutlich, dass insbesondere 

die aktiven Funktionen der sozialen Medien signifikant positiv mit der Befriedi-

gung aller drei Bedürfnisse zusammenhängen. So zeigt sich zum Beispiel, dass 

umso häufiger die Teilnehmer Beiträge auf Facebook posten, desto stärker erle-

ben sie ihr Bedürfnis nach sozialer Eingebundenheit als befriedigt (r = .32; p < 

.001). Außerdem war es in der vorliegenden Studie nicht nur von Interesse, in-

wiefern soziale Medien in der Lage sind, die drei psychologischen Grundbedürf-

nisse zu befriedigen, sondern auch, wie das Wohlbefinden der Befragten wäh-

rend der Mediennutzung beeinflusst wird. Hier zeigt sich, dass mit einer häufige-

ren Nutzung aktiver Funktionen von Facebook und WhatsApp ein erhöhtes 
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Wohlbefinden einhergeht (F: r = .19; p < .01; W: r = .18; p < .01).  Darüber hinaus 

wurde in Anlehnung an die SDT explorativ untersucht, ob auch die jeweiligen 

Lebensziele der Befragten mit der Nutzung sozialer Medien zusammenhängen. 

Dabei stellte sich heraus, dass soziale Medien umso häufiger genutzt werden, je 

ausgeprägter extrinsische Bestrebungen sind (F: r = .10; p < .05; W: r = .10; p < 

.01; I: r = .18; p < .01; FM: r = .16; p < .01).  

Regressionsanalysen für Facebook, WhatsApp und Instagram wurden durchge-

führt, um herauszufinden, in welchem Verhältnis die unabhängigen Variablen die 

Mediennutzung, die Bedürfnisbefriedigung und das Wohlbefinden beeinflussen. 

Es zeigt sich, dass die depressive Symptomatik Varianz der Nutzungsdauer und 

Nutzungsweise (W: R2 = .02; F(1, 587) = 11.95; p = .001) sozialer Medien erklärt, 

wenn auch in geringem Maße. Das Alter und das Persönlichkeitsmerkmal Extra-

version üben den stärksten Effekt auf die Mediennutzung aus. Das Wohlbefinden 

der Befragten wird maßgeblich durch die depressive Symptomatik beeinflusst 

(W: R2 = .238; F(1, 303) = 94.54; p < .001). Zudem zeigte sich, dass eher aktive 

Nutzungsfunktionen und die Bedürfnisbefriedigung nach Autonomie zu einem 

gesteigerten Wohlbefinden beitragen können.   

Insgesamt lässt sich aus den Ergebnissen schlussfolgern, dass eine aktive Ver-

wendung sozialer Medien zu einem höheren Wohlbefinden von Menschen mit 

depressiver Symptomatik beiträgt. Dies hängt vermutlich damit zusammen, dass 

eine aktive Nutzung sozialer Medien zu einem höheren Grad der Bedürfnisbe-

friedigung von Autonomie führt. 
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